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1. Kapitel

Brauchte es diesen Streit eigentlich noch? Sie hatten ihn bereits so oft geführt, dass er sich wie auswendig gelernt anfühlte. Trotzdem spulten sie ihn herunter wie bei jedem anderen Mal – erst sie, dann er, dann nur sie und schließlich sehr lange er, bis irgendwann Worte fielen, die er am nächsten Tag bereuen würde. Und immer im Auto. Warum eigentlich immer hier? Warum nie zu Hause? Dort schwiegen sie sich dann nur noch an. Im Wagen hingegen flogen die Worte hin und her wie Bälle in einem Tennis-Match.

Thomas schaute sie an, seine Augen waren glasig und sahen mehr durch sie hindurch, als sie wirklich zu fixieren. »Du bist nur wütend«, begann er, verschluckte sich dann aber an seinem Speichel und musste heftig husten. »Nur wütend«, setzte er neu an, allerdings noch unverständlicher als zuvor, »weil dich alle für langweilig halten. Die einen sind interessant und die anderen sind es eben nicht. Das ist doch nichts Schlimmes. Je schneller du dich damit abfindest, desto besser.«

»Genau das meine ich«, sagte Sonja. Es wunderte sie, dass die immergleichen Worte sie jedes Mal aufs Neue verletzten. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad so fest, als wollte sie es erwürgen. »Du weißt nicht, wann Schluss ist. Und dann sagst du solche Dinge.«

Thomas zuckte nur mit den Schultern, als ginge es um eine absolute Lappalie. Er trank einfach zu viel und wusste das genauso gut wie Sonja, aber sobald ihm ein Kellner gegenüberstand, war das letzte Mal wie aus dem Gedächtnis gefegt. Seine Freunde halfen dabei nicht sonderlich. Die meisten hatten ein ähnliches Problem, und wenn sie sich trafen, führte schnell ein Bier zum nächsten, Bier zu Wein, Wein zu Schnaps und Schnaps zu dem unsäglichen Geplapper, das er gerade von sich gab.

Sonja fragte sich dann immer, ob der Alkohol nur eine Pforte zum eigentlichen Ich ihres Mannes öffnete und den ganzen Schmutz ans Licht brachte, der sich dort ansammelte, während er nüchtern war. Oder ob es der Stoff war, der diesen Schmutz überhaupt verursachte. War Thomas ein schlechter Mensch, der sich nur nüchtern gut tarnen konnte, oder war er ein guter, den der Alkohol verdarb? Beide Alternativen waren nicht gerade aufbauend.

»Du nimmst immer alles so ernst«, lallte Thomas und unterstützte seine Laissez-faire-Haltung durch ein beherztes Aufstoßen.

»Man muss nicht jedes Wort auf die … Dings legen.«

»Die Goldwaage?«

»Lass mich doch einfach ausreden!«

»Das würde ich ja, aber du kannst zurzeit nur auf einen sehr begrenzten Wortschatz zurückgreifen. Man könnte meinen, du hättest einen Schlaganfall gehabt.«

Sonja wusste ganz genau, dass Thomas sich für ausgesprochen eloquent, weltmännisch und witzig hielt, wenn er getrunken hatte. Deswegen saß dieser Seitenhieb ohne Zweifel.

Wie auf Befehl klappte Thomas’ Kiefer hinunter. Es war sein »Wie kannst du nur?«-Gesichtsausdruck, aber er übertrieb es damit dermaßen, dass Sonja ihn nicht ernst nehmen konnte. Also musste er verbal nachhelfen: »Als wenn du dich noch nie versprochen hättest.«

»Sich zu versprechen ist das eine«, entgegnete Sonja. »Deine Sätze haben aber mehr Lücken als das Gebiss eines Sechsjährigen.«

Wäre es ein spontaner Einfall gewesen, hätte sie sich sehr über diesen Vergleich gefreut, aber sie hatte ihn sich nach ihrem letzten Streit überlegt. Damals hatte sie ihn als zu gemein empfunden, doch heute hatte ihr Bedürfnis, Thomas zu verletzen, die Oberhand gewonnen.

»Ich fasse es nicht!« Thomas wollte sicher noch nachlegen, aber er benahm sich wie ein kleines Kind, das gerade erst gelernt hatte, sich tödlich beleidigt zu stellen. Es fehlten ihm die Worte, und die einsetzende Einsicht, dass seine Frau recht behielt, versetzte ihm einen Dämpfer.

Mit etwas Glück würde er bald einschlafen. Das brachte ihn nicht nur zur Ruhe, sondern hatte meist eine läuternde Wirkung. Ein schöner Nebeneffekt war, dass der Kater die Wollust unterdrückte, die der Alkohol ansonsten nährte. Sonja hatte wirklich keine Lust darauf, ihm wieder einmal zu erklären, dass Versöhnungssex den Willen zur Versöhnung voraussetzte. Zu ihrem Leidwesen sah es aber nicht so aus, als würde Thomas bald ins Koma fallen. Immerhin strafte er sie nun mit Schweigen.

Sie lenkte den schweren Audi über die Landstraße und hatte wie immer Angst davor, dass plötzlich ein Reh auf die Fahrbahn springen würde. Rechts wie links waren sie von dunklem Wald umgeben, eine undurchdringliche Finsternis, aus der in jedem Augenblick alles von der winzigen Maus bis zum massigen Zwölfender hervorbrechen konnte.

Sie waren auf einer Hochzeit gewesen, draußen auf der Deichmühle. Sonjas Patensohn hatte geheiratet. Es war ein einziges Chaos gewesen – Regen bei der Trauung, Pannen beim Essen und eine defekte Musikanlage. Doch für Thomas waren diese Unterbrechungen nur willkommene Gelegenheiten gewesen, sich noch einen Williams an der Theke zu gönnen. Bevor der erste Happen Essen in seinem Magen gelandet war, hatte sich der Birnengeist dort bereits häuslich eingerichtet.

Marburg war keine zehn Minuten entfernt. Sonja fuhr langsam über eine Kuppe, dann um eine Kurve und bemerkte im Augenwinkel ein Auto, das in einem Feldweg stand. Sie schenkte ihm keine große Beachtung, schließlich freute sie sich viel zu sehr darauf, Thomas endlich auf der heimischen Couch abzuladen.

Doch plötzlich wurde der betrunkene Idiot neben ihr aktiv: »Warte mal! Halt an!«

»Auch das noch«, stöhnte sie. Sie ging davon aus, dass Thomas sich übergeben musste. »Hältst du noch bis zur nächsten Abzweigung durch?«

»Was? Nein, mir geht’s gut. Da war etwas in dem Auto.«

»In dem Auto?«

»An dem wir gerade vorbeigefahren sind. Jetzt halt doch endlich an!«

Sie dachte gar nicht daran. »Was willst du denn gesehen haben?«

»Die Scheinwerfer haben reingeleuchtet.« Warum sprach er denn plötzlich so flüssig? Es war, als hätten sich zwei seiner drei Promille aus dem Fenster gestürzt. »Ich glaube, der Wagen hatte einen Unfall.«

»Einen Unfall?« Davon hatte Sonja nichts bemerkt. Vermutlich bildete Thomas sich das nur ein. Aber er wirkte mit einem Mal so wach, dass sie ein seltsames Gefühl in der Magengegend verspürte. Sollte es sich wirklich um einen Unfall handeln, würde sie sich ewig Vorwürfe machen, wenn sie jetzt einfach weiterfuhr.

»Also gut.« Sie bremste ab.

Das Wenden des riesigen SUV auf der schmalen Straße war mühsam, aber zum Glück war mitten in der Nacht niemand sonst unterwegs. Bald hatten sie den Feldweg erreicht. Genau auf der Kuppe lag eine geschotterte Ausbuchtung. Sonja bog ab und stellte sich hinter den blauen Passat, der halb im Graben hing. Schon das war ein schlechtes Zeichen. Thomas hatte recht gehabt.

Und als ihre Scheinwerfer den Innenraum des Passats fluteten, blieb kein Zweifel mehr.

»Du meine Güte!« Erschüttert presste sie die Hand vor den Mund.

Thomas riss die Beifahrertür auf. Er torkelte leicht, als er ausstieg, fing sich aber sofort. Die neugierige Trunkenheit trieb ihn voran. »Bleib im Wagen«, murmelte er, aber es klang weniger wie ein Befehl, sondern eher so, als wolle er sich selbst schützen.

Sonja sah ihm nach. Der Scheinwerfer ihres Audis tauchte den Innenraum des fremden Wagens in ein grelles Licht und offenbarte eine vorherrschende Farbe: Rot. Sie bezweifelte, dass dort ein Farbeimer explodiert war.

Langsam ging Thomas auf den Wagen zu. Er stützte sich schwerfällig am Blech ab und spähte durch die Seitenscheibe. Dann schreckte er so heftig zusammen, als hätte er einen Schlag bekommen. Er taumelte einen Schritt zurück, hielt sich die Hand vor den Mund und starrte zu ihr herüber. Sein Antlitz war im Gegenlicht kreidebleich. Er winkte nicht, stand nur da, unfähig, sich zu rühren.

Sonja hielt es nicht mehr im Sitz. Sie fuhr das Fenster herunter. Die Kälte biss in ihre Wangen. »Was ist? Thomas! Ist jemand verletzt?«

Er schüttelte nur den Kopf, als würde er seinen Augen nicht trauen. »Da ist … da sitzt jemand«, krächzte er schließlich.

Sonja öffnete die Tür. Der Winter hatte sich in den letzten Tagen über Marburg gelegt, und die kühle Luft kroch ihr sofort unter den Mantel. Mit vorsichtigen Schritten trat sie ins Scheinwerferlicht. Als sie näherkam, bemerkte sie das Ausmaß der Tragödie. Alle Scheiben waren von innen mit roten Spritzern gesprenkelt. Doch der Lack des Wagens war außen zerkratzt, als hätte ihn jemand mutwillig mit einem Messer bearbeitet.

Sie trat neben Thomas. Er starrte stur auf die Windschutzscheibe, in der ein gewaltiges Loch klaffte. »Sieh dir das an«, flüsterte er. Der Alkoholgeruch seiner Atemluft mischte sich mit dem metallischen Geruch, der vom Wagen ausging.

Sonja musste sich dazu zwingen, durch das geborstene Glas zu schauen. Durch die rot verschmierte Scheibe erkannte sie Umrisse auf dem Beifahrersitz. Ein Körper. Aber die Haltung war falsch. Viel zu klein. Hier glänzte das Fell. Da die Schnauze. Es war ein junges Reh, das auf dem Sitz saß, als würde es dorthin gehören.

Bei genauerem Hinsehen bemerkte Sonja die vielen Schnitte in der Haut des Tieres. Es musste mit voller Wucht durch die Scheibe geflogen sein.

»Ein Reh«, hauchte sie. Die Erleichterung, dass es kein Mensch war, mischte sich sofort mit Mitleid. »Das arme Ding.«

Thomas legte ihr den schweren Arm um die Schultern. »Ich dachte erst … ich dachte, da sitzt ein Kind«, gestand er leise. »Aber der Hals … der ist ganz verdreht.«

Das Genick war gebrochen. Wenigstens hatte es wohl nicht lange gelitten.

»So ein hübsches Kleines.« Sonjas Augen füllten sich mit Tränen.

»Es stellt sich nur eine Frage«, sagte Thomas. Seine Stimme war jetzt fast nüchtern, die Kälte und der Schock hatten den Alkohol vertrieben. Er ging in die Hocke und leuchtete mit seinem Handy in den Innenraum. »Wo zum Teufel ist der Fahrer?«




2. Kapitel

Top Fünf der schlechtesten Ideen aller Zeiten!

Eduard Momberger lag seit etwa zwanzig Minuten wach in seinem Bett und starrte an die Decke. Mittlerweile hätte er das Muster der Wasserflecken aus dem Gedächtnis zeichnen können. Aufstehen wollte er nicht, auch wenn die Kollegen auf der Wache ganz sicher auf ihn warteten. Selbst wenn er sich auf der Stelle erheben, anziehen und aus dem Haus eilen würde, käme er nicht mehr rechtzeitig. Mühe geben musste er sich also nicht mehr. Das erwarteten ohnehin die wenigsten von ihm.

Die Decke könnte mal einen frischen Anstrich vertragen, sagte er sich, nachdem er einen kleinen Fleck ausfindig gemacht hatte, den er bisher noch nicht kannte. Nun suchte er nach weiteren, um sich nicht dem eigentlichen Problem stellen zu müssen.

Vielleicht war es sogar eine Top-Drei-Idee, dachte er. Den Spitzenplatz hielt bislang unangefochten die Nacht, als er von einem Dorffest allein und ohne den Hauch einer Ahnung vom richtigen Weg nach Hause gelaufen und im Wald von einer Rotte Wildschweine überrascht worden war. Es waren drei angsterfüllte Stunden auf einem Baum gewesen, und heute war er über die Maßen froh darüber, dass ihn damals niemand beobachtet hatte.

Als er genauer darüber nachdachte, bemerkte er, dass er zum ersten Mal eine wirklich dumme Idee gehabt hatte, ohne dass dabei Alkohol im Spiel gewesen war. Das musste das Alter sein, vermutete er, um die Schuld auf etwas anderes als sich selbst schieben zu können. Mitte vierzig war er jetzt. Sollte er anfangen, sich Sorgen zu machen, oder lieber seine Entscheidungen besser überdenken? Entscheidungen wie jene, die ihn nun schon seit geraumer Zeit daran hinderte, das Bett zu verlassen.

Vor etwas mehr als drei Wochen hatte ihn Philipp Zassenberg angerufen. Gemeinsam hatten die beiden bereits zwei Fälle gelöst, auch wenn Zassenberg das gemeinsam womöglich gestrichen hätte, schließlich war er sehr von sich und deutlich weniger von allen anderen überzeugt. Der letzte Fall war vor zwei Jahren zum Abschluss gekommen. Seitdem war es still um Zassenberg geworden. Der lebte in Frankfurt, ging den Kollegen dort auf den Senkel und ließ zum Glück aller Marburger nur sehr selten von sich hören.

Aus den Gerüchten um seine Unbeliebtheit waren jedoch handfeste Tatsachen geworden: Zassenberg war nach Marburg strafversetzt worden. An sich war das noch keine Katastrophe. Die wurde es erst, als Mombergers Helfersyndrom das Kommando übernommen hatte.

»Warum kommen Sie nicht erst einmal bei mir unter?«, hatte der Gutmensch in ihm gefragt, als Zassenberg von seiner Wohnungssuche berichtet hatte. »Ich habe ohnehin zu viel Platz für mich allein.«

Dümmste Idee aller Zeiten!

Gestern war Zassenberg angekommen. Er hatte einen Koffer und einen Seesack bei sich gehabt und war in das Arbeitszimmer gezogen, in das Momberger sein altes Ausziehsofa aus dem Keller geräumt hatte.

Beim Starren an die Decke fragte Momberger sich, warum er nicht einfach den Mund gehalten hatte. Auf dem außer Kontrolle geratenen Marburger Immobilienmarkt war es zwar wahrscheinlicher, das Bernsteinzimmer zu finden als eine passende Wohnung, aber ein Hotel hätte den gleichen Zweck erfüllt. Und Vater Staat hätte sogar die Kosten übernommen.

Momberger hingegen bekam keinen Cent dafür, dass er seinen altklugen, unreifen und chronisch schlecht gelaunten Kollegen bei sich untergebracht hatte.

»Es hilft ja nichts«, murmelte er und warf endlich die Bettdecke zur Seite. Ganz langsam watschelte er ins Badezimmer, warf sich ein paar Mal eiskaltes Wasser ins Gesicht und begutachtete sich im Spiegel. Lange Strähnen von dünnem, braunem Haar fielen ihm über die Stirn. Er nahm eine davon in die Hand und fragte sich, ob es nicht Zeit wäre, sich von seinem Zopf zu verabschieden. Den trug er seit seiner Schulzeit. Damals hatte er aber noch dichtes, dickes Haar gehabt und nicht den traurigen Rest, den er gerade betrachtete. Er bemerkte, dass er wieder nur versuchte, dem Zusammentreffen mit Zassenberg aus dem Weg zu gehen, gab sich noch einmal einen Ruck und machte sich schließlich fertig.

Als er in die Küche kam, saß Zassenberg bereits am Tisch. Er war ein wuchtiger Mann von der Masse eines Schwergewichtsboxers und der Fitness eines Boxsacks, mit grauen Haaren und dichtem Dreitagebart. Gerade schaufelte er eine große Portion Eier mit Speck in sich hinein. Das warf zwei Fragen auf. Erstens: Wo war Mombergers Portion? Und zweitens: »Haben Sie sich etwa Speck mitgebracht?«

Zassenberg sah kurz auf und widmete sich dann wieder seinem Teller. »Ich weiß doch, dass Sie keine toten Tiere im Kühlschrank haben.« Seine Stimme verriet noch deutlicher als früher, dass er starker Raucher war. »Deswegen habe ich mich vorbereitet.«

»Vorbereitet? Was soll das heißen?« Momberger machte zwei große Schritte zum Kühlschrank und öffnete ihn vorsichtig. Da lag die Vorbereitung, eingeschweißt in transparentes Plastik: zwei Rumpsteaks, eine Schale Hack, eine Packung Würstchen, dazu feine Salami und dünn geschnittener Schinken.

»Ich hoffe, Ihr Gemüse fühlt sich nicht belästigt«, schmatzte Zassenberg. »Ein paar Eier?« Er streckte ihm seinen halb gegessenen Teller hin.

Momberger winkte ab. »Danke, aber ich bin auf Diät.«

Zassenberg verschluckte sich an seinem Essen. »Auf Diät?« Einige Male hustete er und klopfte sich auf die Brust. »Haben Sie eine Wette verloren?«

»Nein, ich will nur wieder in Form kommen.« Er nahm Paprika, Gurke und Tomate aus dem Kühlschrank, dazu eine Packung Magerquark. Alles zusammen stellte er auf den Tisch und setzte sich dann zu seinem Kollegen, ohne etwas zu sagen.

Erstaunt schaute ihn sein Gegenüber an. »Was ist denn nur los, Momsen? Hatten Sie einen Herzinfarkt?«

»Noch nicht! Vorsorge ist besser als –«

»Hören Sie auf! Der Einfall ist Ihnen doch nicht eines Tages in den Schädel gesprungen, es hat einen Anlass gegeben. Nein! Sagen Sie nichts. Sie zu durchschauen, ist wahrlich kein Hexenwerk. Unsere liebe Bill ist doch immer noch mit diesem Schönling zusammen, wie hieß der noch? Cegledi, nicht wahr? Der war Ihnen doch schon immer ein Dorn im Auge.«

Zassenberg grinste breit und deutete mit den Zacken seiner Gabel auf Momberger. »Anstatt Bill zu zeigen, was Ihre eigenen Vorzüge sind, versuchen Sie also, sich diesem Cegledi anzugleichen.«

Wäre er doch einfach im Bett geblieben. Die grausame Wahrheit war, dass Zassenberg voll ins Schwarze getroffen hatte. Sascha Cegledi, Typ Zahnpasta-Lächeln und Schwarm aller Schwiegermütter, besaß keinerlei Ecken und Kanten – und genau das versuchte Momberger gerade zu kopieren. Das würde er allerdings niemals zugeben. Dennoch wehrte er sich entschieden dagegen, Zassenberg diesen Punkt zu schenken.

Der war noch nicht fertig. »Sie wollen Bill zeigen, dass mehr in Ihnen steckt als der ungepflegte Hippie mit der Raucherlunge –« Er hatte den nächsten Satz bereits auf der Zunge, als er abbrach. Ihm war vermutlich gerade aufgegangen, was Momberger ihm ohnehin bald offenbart hätte. »Sie rauchen doch noch, Momsen?«

Wie viele Menschen gab es wohl, die einen solchen Satz mit bedrohlichem Unterton aussprachen?

Momberger drückte stolz seine Brust hinaus, in der die seit beinahe dreißig Jahren malträtierte Lunge zu Hause war. »Meine letzte Zigarette ist sechs Monate her.«

Bei dieser Nachricht legte sich Zassenberg die Hand auf die Stirn, als hätte Momberger gerade erklärt, unheilbar erkrankt zu sein. »Sie machen mich fertig, Momsen«, stöhnte er. »Dabei wissen Sie genauso gut wie ich, dass das alles nur eine Phase ist. Ich wette, vor Ende des Jahres haben Sie Ihre guten Vorsätze wieder über Bord geworfen.«

Zassenberg hatte einen ernsten Gesichtsausdruck aufgelegt, und erst nach einigen Sekunden wurde Momberger klar, dass er eine Antwort erwartete. Da musste er nicht lange überlegen: »Die Wette halte ich!«

Auch wenn es ihm anfangs sehr schwergefallen war, auf das Rauchen zu verzichten, hatte Momberger das Schlimmste mittlerweile hinter sich gebracht. Erst nach ein paar Bier kam die Lust zu rauchen wieder auf, aber er trank ja nun auch weniger.

Der letzte Bissen Speck landete zwischen Zassenbergs Zähnen und wurde dann beinahe ungekaut heruntergeschluckt. »Welchen Einsatz stellen Sie sich vor?«

Momberger überlegte kurz. Mit Zassenberg um Geld zu wetten, war sinnlos, denn davon besaß er dank seines Vaters deutlich mehr. »Ich sage Ihnen etwas.« Fröhlich tunkte er ein Stück Gurke in den Quark. »Wenn ich gewinne, verzichten Sie einen Monat lang auf Fleisch.«

»Einen Monat? Vergessen Sie’s!«

»Zwei Wochen?«

»Zwei Tage!«

»Wie wäre es mit einer Woche?«

Murrend verdrehte Zassenberg die Augen. »Nun gut, und wenn – wovon auszugehen ist – ich die Wette gewinne? Futtern Sie dann eine Woche lang nur Mettbrötchen?«

Momberger machte ein angeekeltes Geräusch. »Fleisch ist tabu! Denken Sie sich etwas anderes aus.«

Nach einer kurzen Bedenkpause hob Zassenberg den Zeigefinger. »Wie wäre das: Wenn Sie sich noch vor Silvester eine Zigarette gönnen, dann schlafen Sie auf dem Ding, das Sie Couch nennen, und ich ziehe in Ihr Bett.«

Silvester?

Das Wort echote durch Mombergers Hirnwindungen wie eine unheilvolle Prophezeiung. »Das sind noch drei Wochen. Ich dachte, bis dahin haben Sie längst eine eigene Bleibe.«

»Was soll ich sagen?« Zassenberg zuckte mit den Schultern und breitete unschuldig die Arme aus, als hätte er nicht den geringsten Einfluss auf den Ausgang der Wohnungssuche. »Auf dem Immobilienmarkt herrscht das Chaos. Wenn ich zu diesem Zeitpunkt allerdings bereits ausgezogen sein sollte, können Sie Ihre Wettschulden gerne als beglichen betrachten.«

Momberger hatte sich schon immer schnell zu Wetten überreden lassen. Sie waren ein wichtiger Grund dafür, dass er mittlerweile auf einen großen Fundus schlechter Ideen zurückblicken konnte. In der Regel machte er seine Entscheidung kaum davon abhängig, welche Gewinnchancen bestanden, sondern, wie hoch der Unterhaltungswert ausfiel. Seit dem gedanklichen Aussetzer, bei dem er Zassenberg hatte einziehen lassen, wollte er sich solche Dinge eigentlich etwas länger durch den Kopf gehen lassen.

Doch selbst nach mehrmaligem Abwägen der Lage blieb ein optimistisches Gefühl zurück. Die Wette war zu gewinnen, und so sagte er: »Dann ist es abgemacht!«

In den letzten Wochen hatte er es ganz wunderbar ohne Zigaretten ausgehalten. Als er aber die funkelnden Augen seines Kollegen bemerkte, wurde ihm klar, dass der sich seiner Sache mindestens ebenso sicher war. Wenn er eines von Zassenberg wusste, dann dass der meistens recht behielt.

Einmal ist immer das erste Mal, dachte er sich und tunkte ein weiteres Stück Gurke in den Magerquark.




3. Kapitel

»Das ist doch nicht Ihr Ernst!« Gerade hatte Momberger sein E-Bike aus der Garage geholt und Zassenberg damit in Schockstarre versetzt. »Wir haben vier Grad. Irgendwo muss Ihre Selbstkasteiung doch mal ein Ende haben.«

Momberger erzählte ihm nicht, dass das Fahrrad eigentlich nur selten benutzt wurde. Er liebte seinen schrottreifen Volvo, ganz besonders in der winterlichen Kälte. Man konnte die Heizung nur noch in seltenen Einzelfällen richtig einstellen, ansonsten lief sie immer auf Hochtouren. So bekam Momberger kein schlechtes Gewissen, wenn er mit schmelzender Lüftung die Fenster herunterließ, um den Innenraum wieder auf überlebensfreundliche Bedingungen herunterzukühlen.

Über lange Zeit war ihm der schwedische Kasten ein treuer und robuster Begleiter gewesen, aber in den letzten Jahren häuften sich kleinere und größere Reparaturen, die nicht nur seine Mobilität, sondern auch den finanziellen Spielraum einschränkten. Einmal hatte er sogar eine halbseidene Werkstatt in Niederwalgern aufsuchen müssen, wo ein Schrauber ihm für einen Spottpreis Ersatzteile eingebaut hatte, die es offiziell gar nicht mehr gab.

Der Volvo gehörte ihm nicht nur, er gehörte zu ihm, und deswegen kam das Fahrrad eigentlich nur bei gutem Wetter zum Einsatz. Gegen den Wagen sprach jedoch, dass er gerade eine Wette mit Zassenberg abgeschlossen hatte und deutlich machen wollte, wie ernst er es meinte. Dafür nahm er es gerne in Kauf, bei vier Grad auf die Dienststelle zu radeln – es ging ohnehin nur bergab. Zassenbergs verdutzte Miene und das wohlige Gefühl, ihn überrascht zu haben, waren den obszönen Preis, den das akkubetriebene Fahrrad von seinem Konto gehobelt hatte, bereits wert.

»Und was soll das da sein?« Zassenberg deutete auf einen grünen Aufkleber, der auf dem Rahmen des Rads klebte. »›Am 17. Dezember mit Ja stimmen!‹ Welche Droge wollen Sie denn legalisieren?«

»Gar keine. Es geht um Marburg bewegt, schon mal gehört?«

Zassenberg regte sich nicht. Es war seine Art, das Gegenüber zum Fortfahren aufzufordern.

Momberger tat ihm den Gefallen: »Marburg bewegt ist ein Infrastruktur-Programm. Der Individualverkehr soll reduziert und die Öffis sowie der Fahrradverkehr ausgebaut werden.«

Ein tiefes Grummeln entkam Zassenbergs Kehle. »Klingt für mich, als ob da jemand mit Gegenwind zu rechnen hat.«

»Der Autoverkehr soll in den nächsten zehn Jahren um fünfzig Prozent gesenkt werden. Es gibt eine Menge Gegner. Die haben sich zusammengeschlossen und Unterschriften gesammelt. Jetzt wird abgestimmt.«

»Und wenn mit Nein gestimmt wird, ist das ganze Ding vom Tisch?«

»Zumindest die fünfzig Prozent«, erklärte Momberger. »Es ist aber auch das Wichtigste an der Sache und reicht aus, um die Leute ihre gute Kinderstube vergessen zu lassen. Das Thema beschäftigt uns seit einer ganzen Weile. Ich nehme an, Sie erkennen auch schon den Untergang des Abendlandes.«

Zassenberg zog die Schultern hoch. »Vielleicht wäre das sogar das Richtige.«

Überrascht schaute Momberger ihn an. Das klang beinahe zustimmend. »Haben Sie gar nichts dagegen? Ist das nicht linksgrüne Bevormundung?«

»Das mag so sein, ich habe allerdings nicht vor, zu den fünfzig Prozent zu gehören, die den Führerschein zu den Akten legen. Halb so viel Autoverkehr heißt, dass mir nur noch die Hälfte im Weg steht.« Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah zwischen Momberger und seinem E-Bike hin und her. »Wollen Sie das wirklich durchziehen? Ich sehe gar keine Stützräder.«

»Die waren im Preis nicht inbegriffen. Sie nehmen das Auto?«

»Wozu habe ich denn einen meiner Wagen mitgebracht?« Er deutete auf eine BMW-Limousine, die ein paar Meter weiter stand.

»Einen Ihrer Wagen? Wie viele haben Sie denn?«

»Sagen wir es so: Man sollte für jeden Anlass den passenden Schuh im Schrank haben, und ich bin der Meinung, das sollte ebenso für Autos gelten. Soll ich Sie wirklich nicht mitnehmen? Das Ding hat Massage-Sitze, da wollen Sie gar nicht mehr aussteigen.«

»Nicht nötig!« Gedanken machte er sich erst im Anschluss. Selbstverständlich hätte er lieber die überteuerten Funktionen in der bayerischen Limousine getestet, doch das konnte er sich nicht anmerken lassen.

»Was ist denn los, Momsen?« Zassenberg zog einen Mundwinkel nach oben. »Gar kein Kommentar zu meiner Autosammlung? Sollten Sie nicht Ihren auswendig gelernten Text über CO2 und das Klima herunterspulen?«

»Ich habe meine Taktik geändert«, antwortete er und schwang sich auf den Sattel. »Ich bin nicht mehr der Mahner. Das führt nur dazu, dass die Leute sauer werden. Stattdessen bin ich jetzt ein gutes Vorbild.«

»Ist das so?« Zassenberg zog eine Packung Gauloises aus seinem Mantel und zündete sich eine Kippe an. »Dann hoffen wir, dass Sie an möglichst vielen SUV-Fahrern vorbeikommen.«

Das tat Momberger tatsächlich, und wie immer standen sie ihm größtenteils im Weg. Er war niemand, der die Verkehrsregeln sehr offen auslegte. Seinen neuen Vorsatz, ein gutes Vorbild zu sein, nahm er ernst, schließlich war er der Meinung, dass Rad- und Autofahrer nur dann miteinander auskommen konnten, wenn sich beide Seiten gleichermaßen an die Regeln hielten.

Er war noch keine fünfhundert Meter gefahren, da hatten ihn bereits zwei Räder an einer roten Ampel überholt. Die Autos hingegen parkten so selbstverständlich auf Radwegen und fuhren ohne jeden Sicherheitsabstand an ihm vorbei, dass er versucht war, anzuhalten und sich die Kennzeichen zu notieren. Solange Autos und Fahrräder sich dieselben Wege teilten, würde es immer auf diese Konflikte hinauslaufen. Bis sich Marburg bewegt durchsetzte#, blieb ihm nichts anderes übrig, als an seinen guten Vorsätzen festzuhalten und sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

Oder wieder in den Volvo zu steigen, dachte er still in sich hinein.

Die Polizeidienststelle Marburg-Biedenkopf präsentierte sich an diesem Morgen im gleichen Grau, das auch der Himmel seit einigen Tagen eingenommen hatte. Alles war ein unendlicher, nasser, unschöner Brei ohne Farben oder Wärme. Momberger fühlte sich an die Zeilen erinnert, die in die alten Steine der Engen Gasse in der Oberstadt gemeißelt waren: In dem dumpfen, schwindenden Licht konnte ich kaum noch erkennen, wo der Berg endete und wo der Himmel anfing.

Er stieg von seinem Rad und bemerkte erst jetzt, dass er keinen Helm trug. Das würde Bill ihm wieder einmal übelnehmen. Sie sagte dann aufbauende Dinge wie: »Einer Stoßstange ist egal, wie dickköpfig du bist.« Und besonders motivierend: »Hat deine Mutter noch die gleiche Nummer? Ich werde ihr ja die traurige Nachricht überbringen müssen.«

Glücklicherweise stand Zassenberg bereits am Eingang und gönnte sich die nächste Zigarette. Momberger parkte sein Rad um die Ecke, um den Eindruck zu erwecken, als wären sie zusammen gefahren, und gesellte sich anschließend zu ihm.

»Und?«, fragte der. »Sind Sie zufrieden mit Ihrer Entscheidung?«

Momberger verkniff sich eine Replik auf die Teerlunge seines Kollegen. Stattdessen sagte er nur »Ja!« und betrat die Dienststelle. Sein erster Weg führte ihn wie immer in die Küche, wo er sich einen großen Kaffee zapfte.

»Haben Sie einen Wunsch für Weihnachten?«, röhrte plötzlich eine Stimme hinter ihm.

Erschrocken drehte er sich herum und sah sich Wolfgang Plank gegenüber, seinem Vorgesetzten. Der war klein und breit und hätte die ein oder andere Tour mit Mombergers E-Bike ebenfalls gebrauchen können. Plank war im Grunde zu einer symbiotischen Einheit mit seinem Schreibtisch verschmolzen und raffte sich nur dann auf, wenn er jemanden zusammenfalten wollte.

»Eigentlich brauche ich nichts, Chef«, antwortete Momberger. »Bin wunschlos glücklich.«

Plank machte einen Schritt nach vorn und war damit über die unsichtbare Grenze getreten, die von den meisten Menschen als angemessener Abstand wahrgenommen wurde. Seine Nasenspitze war auf der Höhe von Mombergers Brust. »Ich würde Ihnen trotzdem gerne eine funktionierende Uhr schenken. Anscheinend haben Sie ja keine im Haus.«

Mombergers Blick huschte kurz zur digitalen Uhr auf der Mikrowelle – er war mehr als eine halbe Stunde zu spät. »Entschuldigen Sie, Chef! Zaster ist gerade bei mir eingezogen und wir haben uns noch nicht recht miteinander arrangiert.«

»Mein Gott, Zassenberg!« Plank stöhnte, als hätte ihm jemand in die Seite geboxt. »Ich hatte schon vollkommen vergessen, dass der Mann ab jetzt regelmäßig hier Chaos stiften darf. Wäre ich doch in Rente gegangen, als ich die Chance dazu hatte! Wo zur Hölle ist dieser impertinente Idiot?«

»Habe die Ehre!« Zassenberg war gerade durch die Tür geschritten und hatte sich ebenso dicht hinter seinem Vorgesetzten platziert, wie der es bei Momberger für angemessen gehalten hatte.

Der untersetzte Wolfgang Plank stand zwischen ihnen wie ein Baumstumpf. Seiner laut vorgetragenen Unzufriedenheit tat das allerdings keinen Abbruch. »Herr Zassenberg«, schnaufte er. »Am ersten Tag zu spät zu kommen, verstehe ich nicht unbedingt als professionelle Arbeitseinstellung.«

»Das sehe ich ganz genauso. Vollkommen dilettantisch.«

»Treiben Sie es nicht zu weit! Diesmal sind Sie hier nicht zu Gast, sondern stehen unter meinem Kommando, und ich erwarte von meinen Beamten Integrität, Professionalität und –«

»Brutalität!«, vollendete Zassenberg. »Nein, das ist es nicht. Agilität? Flexibilität? Qualität? Sagen Sie einfach Stopp! Ah, ich weiß: Nicht dazwischen reden … -ität.«

Plank hob den Zeigefinger wie einen Degen und hielt ihn Zassenberg unter die Nase. »Ich weiß ganz genau, was Sie vorhaben.« Er steckte die imaginäre Stichwaffe zurück in die Scheide und setzte ein Lächeln auf, das Momberger nicht recht einzuordnen wusste. »Freiwillig sind Sie nicht hier«, säuselte er. »Die Versetzung nach Marburg sollte eine Strafe sein. Ich werde mich nicht dazu provozieren lassen, eine weitere Versetzung vorzuschlagen. Machen Sie Ihre Arbeit, ansonsten kette ich Sie am Schreibtisch fest.«

Mit diesen Worten befreite sich Plank aus der Umzingelung der beiden Riesen und verließ den Raum. Während Zassenberg unbeeindruckt zur Kaffeemaschine stapfte, war Momberger einigermaßen erfreut darüber, dass sein Kollege die meisten Treffer für ihn eingesteckt hatte.

»Schöner Einstieg«, lobte er ihn. »Darf das Publikum in Zukunft ähnliche Shows erwarten?«

»Ich hoffe nicht! Einige Wirkungstreffer zu Beginn reichen meistens aus. Mir ist es lieber, wenn die Menschen erst gar keine Diskussion mit mir beginnen wollen, das erspart mir Zeit und Mühe.«

»Ich hoffe, das gilt nicht für alle.« Sybille Weigand war im Türrahmen aufgetaucht, ein breites Grinsen auf den Lippen. »Ich hatte mich schon auf die Herausforderung gefreut. Momsen hat es mittlerweile aufgegeben, mit mir zu diskutieren.« Ihr freudiges Gesicht schwenkte zu Momberger und fiel schnell zu einer enttäuschten Miene zusammen. »Wo ist denn dein Helm? Du weißt doch, dass dein Haus nicht für Rollstühle geeignet ist.«

Woher wusste sie das schon wieder? Er hatte das Rad doch mit Absicht so abgestellt, dass niemand es sehen konnte.

»Deine Hose«, erklärte sie, bevor er nachfragen konnte. »Die ist immer voll mit Kettenfett, wenn du mit dem Fahrrad fährst. Dann nützt es auch nichts, wenn du es hinter den Mülltonnen versteckst.«

Er schaute an sich hinunter und bemerkte, dass seine Hose tatsächlich schwarze Streifen am rechten Bein aufwies.

Zu seinem Glück ging Zassenberg dazwischen. »Bill!«, freute er sich. »Was machen Sie denn noch hier? Ich hatte gehofft, Sie leiten mittlerweile eine SEK-Einheit.«

»Die sind mir zu verweichlicht. Haben Sie sich schon eingerichtet?«

»Bin gerade dabei, Momsen sein Bett abspenstig zu machen. Ist nur eine Frage der Zeit.«

Bill zog die Mundwinkel nach oben. »Es laufen schon Wetten, wie lange ihr es zusammen aushaltet.«

»Ich würde ja einsteigen«, sagte Zassenberg. »Aber ich habe schon eine mit Momsen laufen.«

»Dann kann ich Ihnen jetzt schon gratulieren. Er nimmt selbst die aussichtslosesten Wetten an und verliert fast immer. Ich habe da von einer Nacht auf einem Baum gehört, umzingelt von Wildschweinen –«

Ein lautstarkes Räuspern Mombergers unterbrach sie. »Vielen Dank, Frau Weigand! War das dann alles?«

Bill grinste ihn an. »Warum denn so dünnhäutig? Schlecht geschlafen?«

Momberger dachte an die zurückliegende Nacht, die er hauptsächlich damit verbracht hatte, einer traurigen Zukunft mit Zassenberg entgegenzusehen. »Nein, alles gut«, log er. »Aber ich bin so wild auf Arbeit, dass ich gar nicht an mich halten kann.«

»Das wäre mir neu, aber wenn du unbedingt etwas für dein Geld tun möchtest: Auf der Landstraße Richtung Deichmühle wurde heute Nacht ein fahrerloser Wagen gefunden – mit totem Reh auf dem Beifahrersitz. Der Innenraum muss aussehen wie in Pulp Fiction.«

Momberger kannte die Strecke gut. Zwischen Marburg und der Deichmühle gab es eigentlich nur Wald und Wiesen. »Und der Fahrer?«

»Konnte bisher nicht ausfindig gemacht werden. Eine Streife hat sich in der näheren Umgebung umgesehen – nichts.«

Zassenberg schaltete sich ein: »Sie sagen, ein Reh saß auf dem Beifahrersitz? Das bedeutet Wildunfall, Schleudertrauma und unter Umständen Gehirnerschütterung – beim Fahrer, nicht dem Tier. Wer auch immer den Wagen gefahren hat, ist wahrscheinlich verwirrt und hat sich im Wald verlaufen. Aber wir sind hier ja nicht in der Taiga, der taucht schon wieder auf. Wen hat denn das Register als Halter ausgespuckt?«

»Einen gewissen Klaus Schlagowski, achtundfünfzig, wohnhaft in Cappel.«

»Cappel?«, fragte Zassenberg. »Wo ist das?«

»Sie stehen drin«, erklärte Momberger. »Unsere Dienststelle liegt in Cappel. Es ist der größte Stadtteil außerhalb der Kernstadt.«

Zassenberg seufzte, sparte sich aber den Kommentar. Momberger wusste ohnehin, was er dachte: Cappel würde in Frankfurt nicht mal eine eigene U-Bahn-Station bekommen.

»Herr Schlagowski wohnt ganz oben am Hang«, führte Bill an. »Ich glaube kaum, dass er den Weg zu Fuß zurückgelegt hat. Das ist ein ganzes Stück, und wenn er verwirrt sein sollte, hätte ihn mit Sicherheit schon jemand gemeldet. Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache und würde mir den Wagen gerne einmal ansehen. Begleitet ihr mich?«

»Ich weiß nicht«, sagte Zassenberg. »Kommt auf den Ladestatus von Momsens Fahrrad an.«

»Der hat das Ding doch nur rausgeholt, um Sie zu beeindrucken. Seit die Temperaturen unter zwanzig Grad gefallen sind, habe ich ihn nicht mehr im Sattel gesehen.«

»Das dachte ich mir schon. Als er losgefahren ist, wäre er fast runtergefallen.«

Momberger mochte es gar nicht, wenn man über ihn redete, während er im Raum war. »Macht euch mal keine Sorgen um mich!« Er versuchte, das Thema zu umschiffen. »Ich vertraue dir, wenn du ein schlechtes Gefühl hast.«

Sie grinste schelmisch. »In diesem Fall möchte ich eine Bemerkung zu deinen Haaren machen.«

Mit den Jahren war Bill immer selbstbewusster geworden. Eigentlich machte sie das für Momberger sehr attraktiv, aber hin und wieder wünschte er sich auch die alte Bill zurück. Kommentare zu seinem Aussehen hätte sie sich früher jedenfalls verkniffen. Er bemerkte, dass er Lust auf eine Zigarette bekam, und unterdrückte das Verlangen.

»Sind wir dann so weit?«, wollte er wissen und meinte damit weniger ihre Abfahrbereitschaft als die Frage, ob die beiden fertig damit waren, ihn aufs Korn zu nehmen.

»Ich für meinen Teil schon«, antwortete Zassenberg. »Den Rest hebe ich mir für die Fahrt auf. Es soll ja nicht langweilig werden.«

»Großartig«, murrte Momberger und schlürfte noch einmal an seinem Kaffee. »Ich schalte jetzt schon mal auf Durchzug.«




4. Kapitel

Bill fuhr den Dienstwagen, Zassenberg hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen und Momberger war auf den Rücksitz verbannt worden. Das kannte er bereits von ihrem letzten Fall, doch diesmal hatte er sich vorgenommen, sich nicht wie ein bockiges Kind, sondern wie ein halbwegs zivilisierter Erwachsener zu verhalten. Das gehörte zwar nicht zu seinen Stärken, war aber allemal besser, als sich spitze Kommentare der beiden anderen gefallen zu lassen.

Bill wandte sich an Zassenberg. »Wie wohnt es sich bei Momsen? Werden Sie gut versorgt?«

»Auf Besuch ist er nicht unbedingt vorbereitet. Mir scheint, als wäre er lieber allein.«

Es geht schon wieder los, dachte Momberger. Die zogen über ihn her, als wäre er gar nicht anwesend. Erneut spürte er, wie seine Lunge nach Nikotin flehte. Mittlerweile wusste er dieses Verlangen aber gut zu unterdrücken. Anfangs war das noch anders gewesen, was nach dreißigjähriger Raucherkarriere natürlich kein Wunder war. Er hatte es zunächst mit Pflastern und Kaugummis versucht, aber keinen Effekt bemerkt, und sich deswegen schon bald darauf verlassen, dass er nicht zur Zigarette greifen würde, wenn es ihm wirklich ernst war mit dem Aufhören.

Bis zu diesem Zeitpunkt war er von sich selbst nicht enttäuscht worden. Die Lust auf eine Zigarette kam auch dann hoch, wenn es stressig oder emotional wurde. Manchmal genügte es aber auch, wenn man ihm lange genug auf den Geist ging – so wie seine beiden Kollegen es in Perfektion beherrschten.

Bill machte derweil fröhlich weiter: »Das erklärt auch seinen Erfolg bei Frauen. Den nicht vorhandenen, meine ich.«

»Sie sagen es«, stimmte Zassenberg zu. »Haben Sie gehört, Momsen? Wenn Sie sich aktiv darum bemühen würden, ein besserer Gastgeber zu sein, könnte sich Ihre kleine Hütte bald in die Playboy-Mansion verwandeln.«

»Das wage ich zu bezweifeln!« Ein Kaugummi wäre jetzt gar nicht schlecht gewesen, dann hätte er zumindest etwas zermalmen können. Stattdessen knirschte er mit den Zähnen und gab seinem Zahnarzt damit ein weiteres Argument, ihm eine Beißschiene zu verschreiben.

»Seid ihr fertig?«, fragte er möglichst lässig. Je weniger er sich aus der Fassung bringen ließ, desto eher würde er den beiden den Spaß verderben. Nun kam ihm allerdings der Verdacht, dass jedwede Reaktion auf ihr Geplapper bereits zu viel sein könnte. Er musste sich in Zukunft zusammenreißen, schließlich würde Zassenberg nach Abschluss des Falls nicht erneut nach Frankfurt entschwinden, wo er umgeben von Apfelwein und Grüner Soße niemandem aus Mittelhessen gefährlich werden konnte. Diesmal würde er bleiben, unter Umständen sogar für längere Zeit. Also war es an Momberger, sich eine Taktik einfallen zu lassen, die ihn nicht immerzu die Fassung verlieren ließ.

Beim Gedanken an eine Zukunft, in der Zassenberg jeden Morgen aufs Neue auf der Dienststelle auftauchte, fuhren seine Daumen unwillkürlich über die Zeigefinger, als würde er sich eine Zigarette drehen. Und als er darüber nachdachte, dass die Dienststelle im Vergleich zu seinem Frühstückstisch noch das kleinere Übel war, hätte er beinahe an seinen Fingerkuppen gelutscht, um noch das letzte bisschen Nikotin herauszuziehen, das sich dort über die Jahrzehnte angesammelt hatte.

»Fertig womit?«, fragte Zassenberg. »Bekommen Sie zu wenig mit da hinten?«

»Nein, alles gut.«

Bloß nicht provozieren lassen, sagte er sich. Keine Angriffsfläche bieten.

»Wir sind ohnehin gleich da«, erklärte Bill.

Marburg hatten sie bereits verlassen. Von der Dienststelle aus waren sie am Stadtrand entlang zunächst hinauf in den Stadtwald gefahren, der – anders als der Name vermuten ließ – keine grüne Oase für gestresste Innenstädter war, sondern einfach ein Stadtteil im Südwesten. Es war eines der jüngeren Viertel Marburgs und hatte mit dem märchenhaften Fachwerk in der Oberstadt nichts gemein. Vor dem Zweiten Weltkrieg hatte sich an dieser Stelle tatsächlich noch Wald befunden, und wenn es nach Momberger gegangen wäre, hätte man es auch dabei belassen können.

Die Nationalsozialisten hatten aber andere Pläne gehabt und in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre die Tannenberg-Kaserne errichtet, die nach dem Krieg zunächst von den Amerikanern, dann von den Franzosen und ab Mitte der Fünfziger wieder von deutschen Soldaten genutzt worden war. Heute, und damit konnte Momberger wiederum sehr gut leben, hatte die Kaserne ihren eigentlichen Zweck vollkommen verloren und war zu einem großen Wohnkomplex umgebaut worden, der unter anderem einer Menge Studenten Platz bot. Um den ehemaligen Militärstützpunkt hatte sich der Stadtwald als eigenständiger Teil Marburgs weiter ausgebreitet und sollte – nicht unbedingt zur Freude der Anwohner – in Zukunft sogar noch erweitert werden.

Ihr eigentliches Ziel war aber ein anderes. Sie verließen den Stadtwald wieder und waren nun tatsächlich von kleinen Wäldern umgeben. Die Landstraße in Richtung des Ausflugslokals Deichmühle führte nur an spärlich bebauten Gebieten vorbei.

Zu Mombergers Überraschung erklärte Zassenberg plötzlich: »Hier war ich doch schon mal.«

»Wirklich? Ich dachte immer, Sie haben es nicht so mit der Natur.«

»Aber mit Autos. Da unten liegt doch das Oldtimer-Museum der Polizei, oder irre ich mich?«

»Tatsächlich? Ich war da noch nie. Du, Momsen?«

»Ehrlich gesagt wusste ich gar nicht, dass wir ein Oldtimer-Museum haben. Von der Straße aus sieht man nur die alten Scheunen der Bundeswehr.«

»Wo steht nun dieser Wagen?«, fragte Zassenberg.

»Da hinten im Feld«, antwortete Bill. »Sie sehen ihn schon.«

Über den Neuhöfen, einer winzigen Ansiedlung von wenigen Häusern, überquerten sie eine kleine, baumfreie Erhebung, von der aus man eine wunderbare Aussicht Richtung Westen hatte. Hier türmten sich zahlreiche Hügel zu einem beschaulichen Mittelgebirge auf, in das sich immer wieder kleinere Ortschaften eingenistet hatten.

Sie bogen noch einmal rechts ab und dann in eine kleine Parknische. Hier standen unter einer alten Kastanie zwei rustikale Holzbänke um einen großen Tisch. Spaziergänger, die aus der Stadt kamen, konnten dort ausruhen oder sich vor einsetzendem Regen schützen. Neben diesem hübschen kleinen Platz stand – großzügig mit Absperrband und zwei Meter hohem Sichtschutz umzäunt – der blaue Passat des vermissten Klaus Schlagowski, und davor wiederum hatte sich ein Streifenwagen der Polizei eingefunden. Zwei Beamte lehnten mit dem Rücken am Wagen und starrten jeweils auf ihr Smartphone. Glücklicherweise hatten sich bisher keine Schaulustigen eingefunden, nur ein älterer Herr führte seinen Schäferhund spazieren, beachtete die Szene aber kaum. Auch die Presse schien noch keinen Wind von der Sache bekommen zu haben.

Als sie ausstiegen, zog der Wind unangenehm über die Kuppe hinweg und erschwerte es Zassenberg, sich eine Zigarette anzuzünden. Mombergers Verlangen nach einem eigenen Glimmstängel zog sich spürbar zurück, als er seinen Kollegen beim Versuch beobachtete, den eigenen Körper als natürlichen Windfang einzusetzen.

»Na, Jungs!« Bill nahm sich die beiden Beamten vor, die es sich am Streifenwagen gemütlich gemacht hatten. »Nichts zu tun?«

»Wir machen Pause«, sagte der eine, und sein Kollege fügte an: »Das Feld haben wir schon abgesucht. Gleich wollen wir noch mal in den Wald.« Er deutete in den kleinen Hain, der einige Meter weiter begann. »Aber wahrscheinlich ist er in die andere Richtung gegangen. Wohnt ja in Cappel, wenn ich mich nicht täusche.«

Zassenberg hatte es endlich geschafft, seine Zigarette zu entzünden. »Muten Sie sich nicht zu viel zu. Sie müssen heute Abend schließlich noch eine Weile auf dem Sofa sitzen.«

»Entschuldigung?«, empörte sich einer der Beamten. »Kenne ich Sie?«

»Zassenberg mein Name, merken Sie sich den. Ich stelle mich nicht zweimal vor.«

»Zassenberg? Der Zassenberg?«

»Nein, die Zassenberg. Meine Geschlechtsumwandlung ist bereits terminiert. Was denken Sie denn?«

Ganz plötzlich waren die beiden hochmotiviert. »Entschuldigen Sie bitte! Wir sind schon auf dem Weg.«

»Das will ich hoffen. Abmarsch!«

Sie nahmen die Beine in die Hand und machten sich mit schnellen Schritten auf in Richtung Wald.

»Alle Achtung!«, staunte Bill. »Ihr Ruf hat seit dem letzten Fall nicht gelitten.«

»Das liegt an meiner tadellosen Arbeitseinstellung. Ich bin einfach ein gutes Vorbild. So wie Momsen seit Neuestem.« Er zog an seiner Zigarette, als würde sie ihn nicht langsam töten, sondern eigentlich am Leben halten. »Frisch ans Werk! Was haben wir hier?«

Momberger war als Erster am Wagen. Es war ein blauer Passat, vielleicht dreißig Jahre alt. Seine Eltern hatten einmal das gleiche Modell gefahren, und bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sehr schöne Erinnerungen an Urlaube und Ausflüge damit verbunden. Das sollte sich nun ändern. Zuerst sprang ihm das Rückfenster ins Auge, es war mit roter Farbe gesprenkelt, ebenso wie die Fenster an den Seiten. Dann bemerkte er die seltsamen Kratzer auf dem Lack. Sie waren nicht einheitlich, sondern wild verteilt und deuteten darauf hin, dass jemand mit einem Messer oder etwas Ähnlichem am Werk gewesen war.

»Vom Unfall stammen die auf keinen Fall«, bemerkte er. »Was ist das?«

»Da bin ich überfragt«, antwortete Zassenberg. »Sieht mir mutwillig aus.«

»In der falschen Gegend geparkt?«

»In Berlin fackeln sie regelmäßig Autos ab.«

»Wir sind hier aber nicht in Berlin. Außerdem ist es weder der erste Mai noch haben wir hier eine Luxuskarosse vor uns. Wer zerkratzt denn einen alten Passat?«

»Jemand mit Wut im Bauch, würde ich sagen.«

Momberger wagte sich ein Stück weiter vor. Die Frontscheibe des Wagens war nur noch zur Hälfte vorhanden. Auf der Beifahrerseite klaffte ein riesiges Loch. An den Rändern klebten braune Haare auf rotem Blut. Auf dem Beifahrersitz saß das tote Reh, die Haut an vielen Stellen aufgeschlitzt, den Kopf unnatürlich nach hinten gedreht. Der Passat sah aus, als hätte jemand eine rote Farbbombe platzen lassen. Auch der Fahrersitz war an den Rändern und auf der Sitzfläche in Scharlachrot getüncht. Nur dort, wo der Fahrer gesessen hatte, fanden sich weniger Spuren.

»Autsch!«, kommentierte Zassenberg das Bild, das sich ihm bot. »Es gibt Wild zum Abendessen. Ich bin neugierig, Momsen. Welche Regeln gelten für Vegetarier, wenn das Tier sich selbst vors Auto geworfen hat?«

»Sehr witzig! Hat schon jemand den Förster gerufen?«

»Der müsste auf dem Weg sein«, antwortete Bill. »Wirklich schade, so ein schönes Tier.«

»Dann mal Butter bei die Fische.« Zassenberg zog an seiner Zigarette und stieß den Rauch durch beide Nasenlöcher wieder aus. »Sie sprachen von einem komischen Gefühl. Was haben Sie damit gemeint?«

Bill wandte sich vom Wagen ab, um das tote Reh nicht länger sehen zu müssen. Bei einem Menschen wäre sie weniger zimperlich gewesen, aber Tiere waren etwas anderes. Bill konnte auch keine Filme sehen, in denen ein Hund starb. Wenn Momberger ihr eine Empfehlung gab, fragte sie immer zuerst nach Hunden.

»Das ist nicht unser erster Wildunfall«, erklärte sie. »Egal in welche Richtung man Marburg verlässt, man befindet sich eigentlich sofort im Wald. Deswegen sind solche Vorfälle keine Seltenheit – besonders wenn die Tiere nach dem Winter wieder richtig aktiv werden. Es gibt hauptsächlich drei Varianten. Nummer eins: Der Fahrzeugführer versucht dem Tier auszuweichen, verliert dabei die Kontrolle und baut einen Unfall. Nummer zwei: Das Tier wird angefahren, aber der Fahrer möchte sich ein Gespräch mit uns ersparen und lässt es am Straßenrand zurück. Und Nummer drei: Der Unfall hat den Fahrer so mitgenommen, dass er nicht weiterfahren kann.«

»Oder dass sie nicht weiterfahren kann«, fügte Zassenberg hinzu. »Das ist doch eigentlich Ihr Spruch, Momsen.«

»Nicht in diesem Kontext«, gab Momberger zurück. Das Klischee der schlechten Autofahrerin war nun wirklich etwas zu verstaubt, selbst für Zassenbergs Verhältnisse. »Und Bill hat vollkommen recht, dieser Unfall passt nicht in die üblichen Schablonen. Mit Sicherheit wurde das Tier nicht hier angefahren, das muss auf der Landstraße passiert sein. Gab es dort Spuren?«

»Die zwei Flitzpiepen da hinten haben sich ja die nähere Umgebung bereits angesehen«, antwortete Bill. »Und nichts entdecken können. Der Unfall muss etwas weiter entfernt passiert sein. Da stellt sich mir doch die Frage, warum der Fahrer nach einem solchen Zusammenstoß noch ein ganzes Stück fährt, bevor er sich dazu entscheidet, den Wagen hier abzustellen.«

Zassenberg verschränkte die Arme vor der Brust, seine Kippe hing schräg im Mundwinkel. »Wer nach einem solchen Crash noch Autofahren kann, sollte auch in der Lage sein, die Polizei zu rufen. Seltsam.« Aus seinem Mantel nahm er ein Taschentuch und öffnete damit die Fahrertür. Dass er so vorsichtig vorging, war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er bereits einen schwerwiegenden Verdacht hatte.

»Mein Gott! Als hätte Hannibal Lecter den Wagen gefahren. Das Tier muss beim Aufprall regelrecht filetiert worden sein.« Nachdem er die Decke betrachtet hatte, öffnete er das Handschuhfach. Anschließend machte er mit der Rückbank weiter.

»Aha!«, rief er triumphierend. »Kommen Sie mal her. Hier befindet sich der Beweis dafür, dass Bill mit ihrem Gefühl goldrichtig lag. Wer mir sagen kann, um was es sich dabei handelt, dessen Essen geht heute Abend auf meine Rechnung.«

Momberger hatte weder vor, sich von Zassenberg wie ein kleines Kind behandeln zu lassen, noch, in irgendeiner Art mit Bill in Konkurrenz zu treten – schon aus dem einfachen Grund, dass der eigentliche Gewinner bereits feststand, nämlich das vermeintliche Jahrhundert-Genie Philipp Zassenberg.

»Warum sagen Sie uns nicht einfach, was Sie gefunden haben? Das ist nicht der passende Zeitpunkt für Spielchen.«

»Ich werte das als Kapitulation. Bill, wie sieht es aus?«

Gut sah es bei Bill aus, soviel war klar. Ihr Ehrgeiz war legendär, das schloss auch die Bereitschaft ein, sich mit anderen zu messen. Dass Momberger ihr Vorgesetzter war und nicht umgekehrt, lag im Grunde nur am Unwillen von Wolfgang Plank, sie zu befördern.

»Willst du wirklich nicht mitmachen?« Ihre blauen Augen nahmen Momberger ins Visier. »Es ist ganz einfach.«

Nun behandelte sie ihn auch schon wie ein Kind. »Du weißt also, was Zaster meint?«, fragte er niedergeschlagen.

»Natürlich, es ist doch offensichtlich.«

Bill bluffte! Es konnte nicht anders sein. Keine fünf Sekunden hatte sie sich die Rückbank des Passats angesehen. Wie sollte sie den passenden Hinweis in dieser kurzen Zeit entdeckt haben? Mombergers Lust auf die erste Zigarette seit einem halben Jahr stieg weiter und weiter, aber noch wusste er sich zu beherrschen. An den ersten Tagen nach seiner Entscheidung, das Rauchen endlich aufzugeben, hatte er sich gefühlt wie Odysseus, angebunden an den Mast seines Schiffes, um den Klängen der Sirenen nicht zu folgen. Das war sechs Monate und einige Tiefpunkte her. Angesichts der Hürden, die er für seinen Lebenswandel genommen hatte, würde er es sicher noch schaffen, seine Lust für einen Moment unter Kontrolle zu halten, auch ohne dass man ihn am nächsten Baum ankettete.

Zassenbergs Spielchen waren sehr bewusst gesetzte Nadelstiche. Ihre Wette hatte ihm dafür nur einen weiteren Grund geliefert. Wieso erkannte er solche Dinge immer erst so spät, fragte sich Momberger und fürchtete sich gleichzeitig vor der Antwort.

Einfach ignorieren, sagte er sich. Das Leben war auch zu genießen, wenn man nicht der Mensch mit den Antworten auf alles war.

»Ich lasse mich gerne belehren«, meinte er, als hätte sein Verstand gerade keine fünf Salti geturnt. »Was ist denn so offensichtlich?«

So, wie Bill ihn ansah, wusste er nicht genau, ob Mitleid oder Verwunderung in ihrem Blick lag – Anerkennung war es jedenfalls nicht. »Diese Blutspur«, sie deutete auf einen roten Streifen, der sich über zehn Zentimeter der Rückseite des Beifahrersitzes zog, »kann nicht vom Reh stammen.«

Natürlich war es offensichtlich. Aber was war das nicht, wenn man es erst einmal bemerkt hatte? Er war auch lange davon ausgegangen, dass ein Spiel »abgekatert« und nicht »abgekartet« war, bis ihn jemand auf seinen Fehler hingewiesen hatte. Bis dahin war ihm zu keinem Zeitpunkt seines Lebens der Gedanke gekommen, dass er falsch liegen könnte, doch als es soweit war, wunderte er sich nicht wenig über seinen jahrzehntelangen Irrglauben, Katzen würden Spiele manipulieren.

Im Nachhinein war vieles offensichtlich, hinterher war man immer schlauer.

Das Blutbad, dem sie sich gegenübersahen, hatte im Grunde das gesamte Wageninnere in rote Farbe getüncht. Davon ausgenommen waren nur die Rückseiten des Fahrer- und Beifahrersitzes. Bei genauem Hinsehen bemerkte man aber einen schmalen, roten Strich auf dem Beifahrersitz. Dieser passte nicht ins Bild. Wenn das Reh von vorn gekommen war, wie konnte dann Blut auf die
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